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In jeder größeren Stadt giebt es allwöchentlich ein 
paar mal eine kurze Zeit. wo ſich jedes Haus der Abfälle 
des täglichen Lebens entäußert. Aus jeder Hausthüre 
tritt um dieſe Zeit entweder ein ſchmuckes Dienſtmädchen 
hervor, um in möglichſter Eile dieſen läſtigſten Theil ſeiner 
Dbliegenheiten abzumachen und dabei um des Himmels 

willen nicht etwa von einem ſeiner Anbeter geſehen zu 


mit weit weniger Gefühlsqual. 
| Um dieſe Zeit promenirte ein junges elegantes Ehe⸗ 
paar durch die faſhionabeln Straßen einer großen Stadt. 
Als fie eben an einem großen vierſtöckigen Haufe vorüber⸗ 
ſchritten, fuhr behende eine Magd daraus hervor und 
ſtülpte im Nu ihren nach Möglichkeit ſauber gehaltenen 
Kehrichtkaſten auf den von ihren Colleginnen bereits auf⸗ 
geſchütteten anſehnlichen Haufen um und huſchte darauf 
eiligſt wieder zurück. Noch ehe ſie wieder verſchwunden 
war, fielen zwei Knaben wetteifernd über die unſaubere 
Fundgrube her. Sie waren mit Mordgewehreu bewaff⸗ 
net; der eine mit einem an der Spitze zum Haken umgebo⸗ 
genen Bajonnet, der andere mit einem eben ſolchen Rappier⸗ 
ſtück, jenes vielleicht noch ein Ueberbleibſel von dem 
Schlachtfelde des Befreiungskrieges und auf das Vererben 
des verachteten Erwerbes vom Vater auf den Sohn deu⸗ 
tend, dieſes ohne Zweifel die Beute aus einer Studenten⸗ 
ſtube, wo des Jungen Vater wahrſcheinlich , Wichſieur“ war. 
| „Die armen Jungen!“ rief die junge Frau aus, indem 
ſie einen Augenblick am Arme ihres Mannes ſtehen blieb 
und ihr Bedauern wahrſcheinlich weſentlich dem einen der 


Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter für vierteljährlich 15 Ngr. zu beziehen. 


Der Weg. zum Geiſte. 


werden; oder der gefällige Hausmann verrichtet dieſes Amt. 


lag ein ähnlicher Haufen, ein wahres Sammelſurium von 


beiden Jungen zuwendete, einem blondeu Lockenkopfe, dem 
die muntern rothen Wangen allerdings nicht in der Friſche 
der Sauberkeit leuchteten. 

„Warum bedauerſt du denn die Jungen?“ 

„Soll ich ſie nicht bedauern? Könnten ſie nicht lieber 
in die Schule gehen und ein ordentliches Handwerk lernen? 
Es iſt doch unverantwortlich, wie manche Eltern ihre 
Kinder vernachläſſigen.“ 

„Ich glaube Du urtheilſt zu ſchnell, meine liebe Regina; 
Es iſt jetzt ſechs Uhr Nachmittags, alſo brauchen die Jun⸗ 
gen über ihrer allerdings nicht beneidenswerthen Arbeit 
keine Schule zu verſäumen. Ja, was ſage ich, „nicht be⸗ 
neidenswerth!“ Ich habe ſie ja manchmal beneidet“ ſetzte 
5 lachend und ſeine junge Frau ſchelmiſch anſehend 

inzu. 

„Aber ich bitte Dich, Auguſt, wie kannſt Du ſo was 
ſagen!“ 

„Es iſt mein voller Ernſt.“ 

„Pfui! ſage das nicht noch einmal, daß iſt ja gar zu 
abſcheulich. “ 

„Nun, nun, du brauchſt nicht zu fürchten, daß ich Dich 
hier ſtehen laſſen und mich jenen beiden Jungen als Dritter 
im Bunde zugeſellen werde.“ 

Sie waren inzwiſchen fürbas gegangen und vor ihnen 


Lumpen und Papieren und hunderterlei anderen nichts⸗ 
nutzigen Dingen, wie fie ſich etwa bei der gründlichen Auf⸗ 
räumung einer großen Wohnung ergeben. 
„Sieh Dir einmal dieſen babyloniſchen Haufen an—“ 
„Ach, was fällt Dir ein“ drängte Regina, zuletzt doch 
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auch über die Schrulle ihres Mannes lachend, vorwärts, 
„am Ende bleiben die Leute noch ſtehen.“ 

„Nein nein, mein Schätzchen, ich ſpaße nicht. Ich 
habe ſchon manchmal aus dem Fenſter eines Cafc's ſolchen 
californiſchen Goldſuchern zugeſehen, oder vielmehr zuge⸗ 

ört. Solche Lumpenſammler find in gewiſſem Sinne 
Geſchichtsforſcher en miniature, à la mystere de Paris.“ 

„Wie fo denn?“ 

„Siehſt Du, mein Kind, jeder ſolcher Kehrichthaufen, 
die Dir bald nicht blos ein Bild der Unflätigkeit ſein 
werden, iſt gewiſſermaßen eine kleine Geſchichtsquelle ſei⸗ 
nes Hauſes, von der Du auf Manches entweder mit 
Sicherheit ſchließen kannſt, was in dem Hauſe vorgegan⸗ 
gen iſt, oder was wenigſtens Deinen Gedanken ein necki⸗ 
ſches Vermuthungsſpiel vorgaukelt. Du merkſt ſehr leicht, 
aus welchem Stockwerke die Beiträge kommen. Bald 
ſiehſt Du einmal ariſtokratiſche Auſterſchalen und für die 
Armuth noch ganz brauchbare Kattun⸗ oder Leinwand⸗ 
lappen, oder auch ein Porzellangefäß, dem nichts weiter 
als der Henkel fehlt; oder Du ſiehſt die bis auf das 
Aeußerſte abgenutzten Fetzen eines Kinderkleidchens unter 
einem dürftigen Haufen Kartoffelſchalen. Du ſollteſt nur 
die beißenden Bemerkungen der Lumpenſammler über 
ihre unbekannten Kunden hören. Ihr pikantes Geſchäft 
hat auch ihnen ein gut Theil des Straßenwitzes zufallen 
laſſen. Neulich hörte ich einen ſolchen Burſchen zu ſeinem 
Kameraden ſagen: höre du, das Geſchäft wird doch immer 
fauler. Die Lümpchen werden immer kleiner und die 
Knochen hören bald gar auf. Ich glaube hier oben die 
geizige Kommerzienräthin trägt ihre Paar Knöchelchen 
im Strickbeutel ſelbſt in die Knochenmühle. Der Andere 
ließ ſeine Galle gegen die Köchinnen los, „die aus geſam⸗ 
melten Lumpen und Wirthſchaftsknochen ihre Krinolinen 
aufbauten.“ 

Ihr Weg hatte ſie vor die Stadt geführt, aber nach 
einer kurzen Promenade durch die lindenduftende Allke 
kehrten ſie durch ein anderes Thor wieder in das Innere 
der Stadt zurück. Abſichtlich lenkte Auguſt den Weg 
durch ein wenig, von Regina vielleicht noch niemals betre⸗ 
tenes Seitengäßchen. Ungefähr in der Mitte deſſelben 
machte er ſeine Frau auf ein kleines Haus aufmerkſam, 
über deſſen niedriger Thür eine Firma ankündigte, daß 
man hier Lumpen und Knochen und allerhand andere Ab⸗ 
fälle einkaufe. Ein Blick in den Hausflur ließ rechts ne⸗ 
ben einer kleinen Brückenwage große unſaubere Haufen von 
Lumpen und Knochen ſehen, vor denen ſich die elegante 
Frau ſchier entſetzte. Indem ſie ſich aber abwendete, trat 
aus dem Vorrathsraume ein junges Weib in die Haus⸗ 
thür, welches eben fo ſchnell wieder Reginas Augen feffelte. 
Es war das vollkommenſte Widerſpiel von der Umgebung. 
Unter einem blendend weißen Häubchen ſchmiegten ſich 
zwei glatte glänzende Scheitel rabenſchwarzen Haares an 
ein feines Geſichtchen, fo daß Regina ihrem Manne haſtig 
zuflüſterte: 

„Sieh einmal Auguſt das hübſche Frauchen! 
denn 55 die Lumpenhändlerin ſein?“ 

„Warum ſoll ſie es denn nicht ſein? Ich vermuthe 
Se en N fie 155 ein 11 

n wird, in d ir viellei 
vorkommen würde.“ ee 

„Das kann ganz gut ſein. Aber ich b 
daß ihr Mann kein appetitlicheres Geschef 129 5 15 doch, 

„Papperlapap! appetitlich oder nicht, es iſt ein wichti⸗ 
ges Geſchäft, was Du, meine liebe e d 
allerwenigſten in Unehren halten mußt.“ 


Sollte 
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„Was hat denn das mit mir zu ſchaffen? Ich bitte 
Dich!“ lautete die Antwort in beinahe etwas empfindli⸗ 
chem Tone: 

„Komm nur! Du wirſt es ſchon ſehen, was das Ge⸗ 
ſchäft mit Dir zu thun hat.“ 

Er führte ſie in der angenehmen Abendfriſche, obgleich 
die Sonne noch Tag machte, wieder in die Vorſtadt in 
eine ziemlich entlegene Straße mit dem ſchnelleren Schritte, 
mit dem wir einem beſtimmten Ziele zuſchreiten. Nach 
einem über das allmälig rein gegenſtändlich gewordene 


und dadurch feiner Niedrigkeit enthobene Metier der Lum⸗ 


penſammler verplauderten Viertelſtündchen ſchritt zuletzt 
das junge Paar gerade auf ein geräumiges Geſchäftslokal 
zu, über welchem eine ähnliche aber viel ſtattlichere Firma 
prangte, als über dem eben verlaſſenen. 

In einem weiten Raume ſaßen links im Hintergrunde 
mehrere junge Mädchen, mit Sortiren großer Haufen von 
Lumpen beſchäftigt, während der ganze vordere Raum bis 
faſt heraus auf die Straße von einem ungeheuren wirren 
Haufen von Büchern erfüllt war. Staunend blieb Regina 
vor den Büchern ſtehen und bückte ſich unwillkürlich nieder 
um ein niedliches Duodezbändchen im goldverzierten Ein⸗ 
band aufzuheben. 

Ihr Mann lachte laut auf. 

„Du kommſt ja auf meine Sprünge!“ 

„Wie denn das?“ 

„Nun, denkſt Du denn, daß das da Bücher ſind, was 


vor Dir liegt?“ 


„Nun was denn anders?“ 

„Weniger noch als Lumpen. Nicht wahr Herr Starke?“ 

„Gewiſſermaßen ja,“ erwiederte der gefragte Geſchäfts⸗ 
inhaber, „denn aus jenen Lumpen dort wird weißes Pa⸗ 
pier gemacht. Dieſe Bücher aber werden eingeſtampft zur 
Pappenfabrikation oder höchſtens zu ordinären Papier⸗ 
ſorten.“ 

„Was auch hier dieſer Band von Goldoni's Comödien?“ 

„Warum nicht?“ fragte dagegen lachend der nüchterne 
Geſchäftsmann. 

„Nein das leide ich nicht“ erwiederte die Verehrerin 
Goldoni's, „was koſtet das Buch?“ 

Starke warf es auf die allzeit bereitſtehende Waage 
und ſagte dann: 

„Ich mache mir's zum Vergnügen, es Ihnen zu offeri⸗ 
ren, es wiegt ja nur einige Loth.“ 

„O Sie Barbar!“ rief Regina mit komiſcher Ent⸗ 
rüſtung, denn ſie beſann ſich, daß hier ein anderer Bücher⸗ 
preis gelte, „Goldoni's Comödien lothweiſe zu verkaufen!“ 

Sie hob noch mehrere Bücher auf, noch eins und immer 
noch eins und warf ſie dann wieder auf den Haufen zurück. 
Als ſie dann ſich wieder aufrichtete begegnete ſie dem 
lächelnden Blick ihres Mannes, und indem ſie mitlachen 
mußte, ſagte ſie: 

„Lache mich immerhin aus, du loſer Mann! meine 
Neugierde iſt immer etwas Anderes, als die hiſtoriſchen 
Studien Deiner Schützlinge. Ja, ich kann's nicht leug⸗ 
nen“ ſetzte fie mit einem Blick auf die Bücherhaufen hinzu, 
„ich möchte Buch für Buch durchſehen, um vielleicht ein 
18 Geiſtesprodukt vom ſchmählichen Untergange zu 
retten.“ 

„Die Sonne geht auf, die Sonne er; i 
ſo der Welt Lauf“ tröſtete ſie ihr Wann. l 

Indem trat ein Gerichtsdiener in den Laden und 
ſprach halblaut mit Starke, indem er ihm eine ganz neu 
ausſehende Broſchüre einhändigte. Dieſe Erſcheinung 
erregte in hohem Grade Regina's Aufmerkſamkeit. Was 
wollte der Mann mit dem Buche? Starke gab es dem 


85 


Gerichtsdiener zurück und indem dieſer ging ſagte jener 
zu ihm, er ſolle die Sachen nur morgen früh bringen. 

. „Ach bitte, Herr Starke, wenn es kein Geſchäftsge⸗ 
heimniß iſt, ſagen Sie mir, was der Ihnen für ein Buch 
brachte? Ja? Ich bin erſchrecklich neugierig geworden 
auf Alles, was Ihr — Ihr Geſchäft betrifft.“ 

, „Ja, das ſollen Sie erfahren, das iſt kein Geheim⸗ 
niß,“ erwiederte lachend Herr Starke. „Der Gerichtsdie⸗ 
ner bot mir im Auftrag der Behörde einige Centner Bü⸗ 
cher an und da brachte er mir eine Probe mit.“ 

„Die Gerichtsbehörde? Hat denn die Bücher zu ver⸗ 
kaufen! Das Buch ſchien ja ganz neu zu ſein. Doch ja! 
richtig,“ ſetzte ſie ſich verbeſſernd hinzu, „wie konnte mir 
das nicht gleich einfallen! Nicht wahr es war ein Epem⸗ 
plar einer confiseirten Schrift? Was war es denn? Ge⸗ 
wiß etwas Politiſches.“ 

„Ich habe nicht danach geſehen,“ erwiederte der Ge⸗ 
fragte, „ich ſehe nur nach der Qualität des Papieres, was 
darauf gedruckt iſt kann mir gleich ſein. Es wird ja ein⸗ 
mal eingeftampft und zwar von Rechts wegen, d. h. im 
Beiſein einer Gerichtsperſon, damit ja nichts am Leben 
bleibt und ſich in das Volk ſchleicht. Ich komme mir alle⸗ 
mal wie ein geiſtiger Scharfrichter vor, wenn die neuen 
dünnleibigen Heftchen, denn meiſt iſt es ſolch leichte Waare, 
in meine Bütte zum Einſtampfen geſchüttet werden. Es 
iſt oft Jammer und Schade um das ſchöne weiße Papier, 
daß es bedruckt worden iſt, und daß man es nun zu nichts 
weiter als zu Pappendeckel gebrauchen kann.“ 

In dieſem Augenblicke fuhr ein großer zweirädriger 
Handkarren vor die Thüre, auf dem zwei ungeheure dick 
vollgeſtopfte Säcke lagen. Sie ſchienen für ihre Größe 
leicht zu ſein, denn zwei kaum über vierzehnjährige Knaben 
fuhren ihn ohne große Mühe. Die herkömmliche Schürze 
von dunkelgrüner Leinwand und die Hemdärmlichkeit be⸗ 
zeichnete fie als Buchbinderlehrlinge, welche aus der Werk⸗ 
ſtatt ihres Meiſters Papierſpähne brachten. Dieſer neue 
Fall des Zurathehaltens von anſcheinend werthloſen Ab⸗ 
fällen, die neben Lumpen, alten und confiscirten neuen 
Büchern hier zuſammenkamen, erregte Regina's Intereſſe 
immer mehr. Hier ſah ſie den ſammelnden Strom ſich 
theilen. Knochen und alte Metalle waren bereits ausge⸗ 
ſchieden. Bedauerte ſie auch die Mädchen, welche in einem 
anſtoßenden Gemache die Lumpen in leinene, baumwollene, 
wollene, weiße und gefärbte ſortirten, ſo wurde ihr doch 
durch das darin ſich ausſprechende Geſchäftsmäßige die un⸗ 
ſaubere Arbeit, deren Anſehen ſchon ihrem Geſicht den 
Ausdruck des Abſcheus gab, gewiſſermaßen geadelt. Ihr 
Mann ſchien dies in ihren Geſichtszügen zu leſen, denn 
er ſagte: 

„In unſerer Stadt und in allen Städten kannſt Du 
ſehr vielfältig das ſehen, was Du hier ſiehſt. Wir Kauf⸗ 
leute nennen manchmal ein kleines unbedeutendes Geſchäft 
geringſchätzend ein Lumpengeſchäft. Du ahneſt jetzt, daß 
das wirkliche Lumpengeſchäft kein ſolches Lumpengeſchäft 
iſt. Hier nimm Deinen geretteten Goldoni und laß uns 
in die Güter⸗Expedition des Bahnhofs gehen. Ein Be⸗ 
amter, den ich kenne, wird Dir durch einige Zahlen dies 
noch anſchaulicher machen.“ 

Sie verabſchiedeten ſich von dem Lumpenhändler und 
im Gehen ſagte Regina: 

„„Ich fange nun wirklich an, wie Du vorhin Dich aus⸗ 
drückteſt, auf Deine Sprünge zu kommen. Ich begreife 
oder ahne wenigſtens die Größe in einem Dinge, welches 
ich bisher verachtete. Ich empfinde auch heute zum erſten⸗ 
a den Vorzug im amerikaniſchen Charakter vor und 

eutſchen, der ſich in dem ſchönen Grundſatze ausſpricht, 
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daß keine Arbeit ſchändet. Mit welch unbrüderlicher Ge⸗ 
ringſchätzung ſieht bei uns oft der Reiche und Vornehme, 
der vielleicht ſelbſt nie etwas aybeitet, auf den Arbeiter 
herab! — Sag mir nur, mein Auguſt, wo ſteckt nur 
eigentlich der böfe Dämon, der dem Namen Arbeiter durch 
ſeinen Gifthauch den Ehrenglanz geraubt und ihm beinahe 
die Makel eines Vorwurfs aufgedrückt hat?“ 

„Laſſen wir heute dieſe böſen Geiſter, denn es ſind 
deren mehr als einer. Folgen wir heute der Spur des 
guten Geiſtes auf dem betretenen Wege weiter. Sieh da 
kommt ſchon wieder eine Zufuhr und dort bringen meine 
kleinen Geſchichtsforſcher anſehnliche Lumpenballen, wahr⸗ 
ſcheinlich die Aehrenleſe der ganzen Woche. Die Knaben 
bringen nun der Mutter einen nicht unbedeutenden Beitrag 
zu dem wöchentlichen Bedürfniß. Dieſe Kinder ftehen be⸗ 
reits im Getriebe des großen Mechanismus, der das 
öffentliche Leben umtreibt und was noch mehr ſagen will, 
ſie ſind nicht unwichtige Arbeiter an dem Bau des Weges, 
auf dem der Geiſt ſeinen Triumphzug hält. Sie gleichen 
den kleinen Schneebrocken, die ſich von der Firſte der Alpe 
ablöſen und den Kernpunkt der immer größer werdenden 
Lauine bilden; nur daß die Lauine, die ſie bilden helfen, 
keine zerſtörende ſondern eine aufbauende Macht iſt. Jede 
erzeugende oder die Erzeugung unterſtützende Arbeit iſt ein 
Glied in dem Ringe, der die menſchliche Geſellſchaft zu 
einem geſitteten Staate macht. Eins dient darin dem An⸗ 
dern. Selten verfehlt eine neue Erfindung oder eine Ver⸗ 
beſſerung eines älteren Verfahrens auch nach entfernteren 
Seiten hin Nutzen zu verbreiten, die ſcheinbar zu ihr in 
gar keiner Beziehung ſtehen. Die geringfügigſte Arbeit 
kann dadurch eine tiefe Bedeutung gewinnen und es iſt 
für einen Jeden, der mit Bewußtſein ſich zur menſchlichen 
Geſellſchaft zählt, eine Quelle edeln Genuſſes, den gehei⸗ 
men Fäden nachzuſpüren, wodurch das geſchäftige, an⸗ 
ſcheinend nach allen Richtungen auseinandergehende Trei⸗ 
ben der Menſchenarbeit zu einem großen, gewaltigen Gan⸗ 
zen verknüpft iſt. Du ahneſt jetzt vielleicht nicht, in welch 
inniger Beziehung die Vervollkommnung unſerer Feuer⸗ 
zeuge mit dem ſteht, was uns jetzt ſeit einer Stunde be⸗ 
ſchäftigt.“ 

„Nein, in der That,“ erwiederte Regina, „da kann ich 
mir keine Beziehung denken; Du machſt mich neugierig.“ 

„Wenn Du älter wäreſt, würdeſt Du es wahrſchein⸗ 
lich errathen. Auch mein Alter ragt kaum in jene Zeit 
des Wendepunktes, den ich Dir gleich angeben will, und 
der Dich ſicher nicht blos überraſchen, ſondern auch zu dem 
Ausrufe veranlaſſen wird: ja wirklich, Eins dient dem 
Andern! Vor etwa dreißig Jahren glaubte man auf dem 
Gipfelpunkte der Kunſt des Lichtanzündens zu ſtehen, als 
man gelernt hatte, mit den ſogenannten Schwefelhölzchen 
und mit Schwefelſäure Licht zu erzeugen. Die Zeitungen 
waren damals voll von Nachrichten, daß namentlich in 
England mit der Fabrikation der Schwefelhölzchen große 
Reichthümer erworben worden waren. Jene Feuerzeuge 
hatten ihre Mängel, aber man überſah ſie über ihrer gro⸗ 
ßen Bequemlichkeit. Da kam der Phosphor, jenes wun⸗ 
derbare Element, an deſſen Geburtsſtätte engherzige Ge⸗ 
heimnißkrämerei hindernd ſaß. Es dauerte nicht länger 
als einige Jahre und die Schwefelhölzchen waren — ge⸗ 
ſtürzt. Jetzt ſtreichen wir mit einer leichten Handbewe⸗ 
gung das Hölzchen über eine rauhe Fläche und haben im 
Nu die Prometheus⸗Gabe in unſerer Gewalt.“ 

„Aber was hat das Alles mit den Lumpen zu thun?“ 

„Geduld! Vor den Schwefelhölzchen und deren Amts⸗ 
nachfolgern, den Phosphorſtreichhölzchen thronte der gött⸗ 
liche Funke in der finſtern Küche allein. Dort ruhte er 
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eingeſchloſſen in der ſchmutzigen Zunderbüchſe und ſprang 
hervor wie Pallas Athene aus Jupiters Haupt, wenn 
Stahl und Stein im ſcharfen Aneinanderſchlagen ſich ver⸗ 
mählten und ihr Erzeugter fiel dann — in die ſchwarze 
Windel des Zunders. Der Schwefelfaden entzündete ſich 
an dem flüchtigen Götterkinde und die Lunge der armen 
Magd, die dem träge brennenden Schwefel mit Puſten 
nachhelfen mußte, hatte von ſeinen erſtickenden Dämpfen 
viel zu leiden. Wahrlich,“ ſetzte er lachend hinzu, „wenn 
man alte und neue Zeit malen will, ſo darf man Zunder⸗ 
büchſe und Streichhölzchen als Attribute nicht vergeſſen. 
Meine Großmutter, die ſich wie Du weißt, mit jugendli⸗ 
cher Luſt der neuen Zeit und ihres Fortſchrittes freut, hat 
mir ergötzliche Küchenſeenen erzählt. Denke nur —“ 
„Aber wann kommt denn die Hauptſache — ?“ 
„Geduld! Denke nur, wenn einmal durch einen bö⸗ 
ſen Zufall ein Paar Tropfen Waſſer in die Zunderbüchſe 
gerathen waren, oder wenn der Zunder beim Tappen im 
Finſtern aus der Büchſe unbemerkt herausgeſchoben wor⸗ 
den war, oder wenn der Feuerſtein zuletzt nirgends eine 
ſcharfe Kante mehr hatte und keine rechten Funken mehr 
geben wollte, oder wenn die haſtige oder von der hinter 
ihr ſtehenden Gebieterin angetriebene Magd anſtatt den 
Stein ihre Finger gegen den groben Stahl oder an den 
ſcharfen Ecken der blechernen Zunderbüchſe blutig ſchlug, 
— was für komiſche Scenen muß das gegeben haben! 
Nun komme ich zur Hauptſache. Faſt alle leinenen und 
baumwollenen Lumpen, welche in der Haushaltung abfie⸗ 
len, fraß die Zunderbüchſe. Rechne nur im Durchſchnitt 
auf jeden Kopf vierteljährlich eine Geviert⸗Elle; das 
macht auf Deutſchland jährlich 128 Millionen Ellen 
Lumpen, welche der Papierfabrikation verloren gingen. 
Schwefelhölzchen und Streichhölzchen haben ſie ihr erobert. 
Der Phosphor, die Seele der letzteren, hat hier ſeinen 
Namen zum zweitenmale verdient.“ 
„Was heißt denn Phosphor auf deutſch?“ 
„Lichtträger oder Lichtbringer. Recht eigentlich hat 
der Phosphor das Licht der Geiſtesbildung gefördert, in⸗ 
dem er dem Papier, dem Träger und Verarbeiter des Ge⸗ 
dankens, eine Unmaſſe von Stoff erhält, der ihm früher 
verloren ging. Und. doch, 128 Millionen Ellen Lumpen 
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land. Wir ſind jetzt am Bahnhofe. Der Buchhalter der 
Güterexpedition hat mir verſprochen, mir eine Zuſammen⸗ 
ſtellung des Lumpenverkehrs auf den Bahnhöfen unſerer 
Stadt zu beſorgen. Wir wollen ſehen, ob er es gethan 
hat und Du wirſt daraus ohne Zweifel abzunehmen ha⸗ 
ben, daß die Lumpen eine nicht uubedeutende Ziffer im 
Eiſenbahn⸗Verkehr bilden.“ 

„Wer dächte von uns Frauen wohl daran,“ bemerkte 
Regina, „daß dieſe Ueberreſte des verbrauchenden Lebens 
doch noch beachtet, ſorgfältig geſammelt werden und zuletzt 
ſogar einen erheblichen Handelsgegenſtand bilden. Ich 
begreife nun auch die Bedeutung und das Intereſſante 
einer Wiſſenſchaft, welche es nur mit Zahlen zu thun hat, 
und die ich deshalb bisher immer für eine höchſt trockne 
gehalten habe.“ 

„Du meinſt die Statiſtik. Ei, und ob das eine ge- 
wichtige Wiſſenſchaft iſt! Die Zahl iſt ja ein Glied der 
gewaltigen Dreiheit, Zahl, Maß und Gewicht, welche 
Verſtändniß in das Getriebe des Natur- und Völkerlebens 
bringt. Du weißt, ich ſpreche nicht gern von ſogenannten 
Wundern, weil ſie ſo viel Unheil und Verkehrtheiten in 
die Welt gebracht haben. Aber wenn in einem zuläſſigen 
Sinne von Wundern geredet werden darf, ſo iſt es in der 
Statiſtik der Fall; denn ſie hat in der neueſten Zeit, na⸗ 
mentlich durch die großartigen Arbeiten des Belgiers 
Quetelet und einiger Anderer, gezeigt, daß in den Zahlen⸗ 
verhältniſſen der alltäglichſten Dinge, die wir dem ord⸗ 
nungsloſeſten Zufall anheim gegeben glauben, wahrhaft 
wunderbar zu nennende Geſetzmäßigkeit und Feſtigkeit 
herrſcht. Daher iſt auch in neuerer Zeit die Statiſtik eine 
Macht, eine Großmacht geworden, welche die mächtigſten 
Regierungen zwingen wird, und damit ſchon begonnen 
hat, ihren Geboten gehorſam zu werden. Ich freue mich 
darauf, Dir nächſtens einmal Beweiſe dafür vorzulegen, 
die, ich weiß es im voraus, Dich mit Staunen erfüllen 
werden.“ 

Während ſie nach dieſen Worten eine menſchenleere 
Vorhalle durchſchritten, gab die ſchöne junge Frau ihrem 
Herzensfreund einen flüchtigen Kuß und ſagte: 

„Ich danke Dir, mein Auguſt, daß Du den Kreis 
meiner kleinen eiteln Frauengedanken in würdigere Bahnen 


ſcheinen Dir gewiß eine große Maſſe, es iſt aber doch nur lenkſt.“ (Fortſetzung folgt.) 
ein kleiner Theil des jährlichen Lumpenbedarfs in Deutſch⸗ 
r 


Die Geſtalten der Töne. 


In allen Beziehungen ſetzt man das Leben in die Be⸗ 
wegung, nennt Bewegungsloſigkeit Tod, und wie ſo oft 
findet hinterher die halbbewußtloſe That des Sprachge⸗ 
brauches die beſtätigende Weihe der Wiſſenſchaft. 

Es iſt ein hervorragender Erfolg der Naturforſchung 
unſerer Zeit, welcher faſt jeden Tag neuen Zuwachs ge⸗ 
winnt, in der Bewegung eine Grundbedingung des Lebens 
zu erkennen und dadurch den Unterſchied zwiſchen der ſoge⸗ 
nannten belebten und unbelebten Welt aufzuheben. 

Zwiſchen dem unſere Muskeln begeiſtigen 2 
ſtrome und dem elektriſchen Strome, e Ge 
mit mehr als Blitzesſchnelle durch die Telegraphendrähte 
leitet, beſteht faſt nur noch der Unterſchied des Stoffes, 
welcher dort eben der Nerv, hier das Kupfer iſt. Dort 


wie hier iſt es Bewegung der kleinſten Maſſentheilchen des 
Stoffes, was die Erſcheinung hervorruft. 

Bewegung iſt es, was zwei oder mehr verſchiedene 
Körper in den Löſungen oder Verbindungen des Chemi⸗ 
kers zur Vereinigung treibt, Bewegungen der manchfaltig⸗ 
ſten Art bemächtigen ſich der genoſſenen Nahrungsſtoffe, 
um ſie durch die Verdauung in Blut zu verwandeln; Be⸗ 
wegung des Aethers zeugt das Licht, in dem das Leben 
der Erde gedeiht, wie das bunte Heer der Farben, wie die 
von fern her kommende Kunde, welche als Schall an unſer 
Ohr ſchlägt. j 

Heißt es daher auch nicht, das Grundweſen des Le⸗ 
bens, welches ſich in ſeinem höchſten Ausdruck zum philoſo⸗ 
phirenden Gedanken erhebt, erkannt zu haben, indem man 
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es überall an Bewegung geknüpft findet, fo ift es doch 
ſicherlich eine der allerwichtigſten Aufgaben des gebildeten 
Laien wie des Forſchers, die Bewegungserſcheinungen zu 
ſtudiren. Man findet dabei in auffallendſter Weiſe jenen 
Ausſpruch Newtons beftätigt: die Natur treibt mit den 
Urſachen keinen Luxus. 

Es darf gewiß nicht eine Ernüchterung des Genuſſes 
genannt werden, wenn wir es uns vor Augen halten, 
daß eine Muſik, welche uns auf ihren Wellen in Entzücken 
zum Himmel emporhebt, in geſetzmäßigſter Weiſe auf den 
Schwingungen der Stoffe beruht, aus welchen die tönen⸗ 
den Inſtrumente verfertigt find; wenn man ſich daran er⸗ 
innert, daß jener Humbug, welcher die geſprochenen Re⸗ 
den einer Deputirtenkammer fi, durch einen „Phonotyp“ 
ſelbſt niederſchreiben laſſen wollte, in gewiſſem Sinne doch 


Fig. 1. 
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einer Baßgeige ſichtbar ſchwingt, hat wohl Jeder einmal 
wahrgenommen. Auf Schwingungen, alſo auf Bewe⸗ 
gung, beruht jeder Ton, wenngleich wir dieſelben mit dem 
Auge meiſt nicht wahrnehmen können. Das durch beſon⸗ 
dere Mittel bewirkte ſichtbare und dauernde Hervortreten 
der Tonſchwingungen ſind die Klangfiguren. 

Eine tönende Saite durſchreiten die Schwingungen in 
Wellenform, d. h. die Saite ſelbſt macht wellenförmige 
Bewegungen. Dieſe ſind aber je nach dem Tone verſchie⸗ 
den und dabei ſtets an beſtimmte Längenverhältniſſe ge⸗ 
bunden. Fig. 1. a b ſei eine durch zwei Wirbel ſtraff ge⸗ 
ſpannte Saite. Der Steg (s) ſchneidet genau ein Drittel 
der Saite ab, ſo daß der Theil der Saite rechts von dem 
Stege doppelt ſo lang iſt, als der Theil links von demſel⸗ 
ben. Wenn man das kürzere Stück der Saite mit einem 


K 


Fig. 4. Au 


auf Wahrheit beruht, in dem Sinne nämlich, daß man die 
onſchwingungen in feſten Figuren dem Auge wahrnehm⸗ 
ar machen kann, während fie doch nur in das Bereich des 
Ohres zu gehören ſcheinen. 

Iſt auch die Erfindung der Klangfiguren durch den 
1756 in Florenz geborenen und 1827 in Breslau geſtor⸗ 
benen E. F. Chladni bereits veraltet, ſo iſt doch erſt in 
neuerer Zeit durch Savart, Seebeck und Cagniard La 

our die Lehre von den Tonſchwingungen und von deren 
Zahlen⸗ und Formengeſetzen weiter ausgebildet worden. 
= Allmacht der Bewegung, welche das ganze Reich der 
hr offe durchdringt und befeelt, iſt am tiefſten und perſön⸗ 
ichſten im Gebiet der Töne zu begreifen. 


Daß eine tönende Baß ⸗Saite eines Pianofortes oder 


Fig. 3. 


Violinbogen anſtreicht, ſo geräth nicht blos dieſes, ſondern 
auch das längere jenſeits des Steges rechts in Schwingung 
und zwar ſo, daß die Krümmungen des letzteren genau ſo 
groß ſind, wie die des angeſtrichenen Drittels. Daher 
fällt zwiſchen die beiden Schwingungsbogen des längeren 
Stückes ein nicht ſchwingender Punkt (k), den man Kno⸗ 
ten nennt, während die Schwingungswölbungen der Saite 
(an der Fig. durch Punktlinien angedeutet) Bäuche heißen. 
Schiebt man den Steg mehr nach links, ſo daß er ein Vier⸗ 
tel der Saite abſchneidet, ſo entſtehen beim Anſtreichen 
rechts drei Bäuche und zwei Knoten u. ſ. w. Dabei wird 
der Ton immer höher, woraus hervorgeht, daß je höher 
ein Ton iſt, deſto zahlreichere und kleinere Schwingungen 
der tönende Körper macht. Daß eine tönende Saite in 
den Knotenpunkten wirklich nicht ſchwingt kann man leicht 

erweiſen. Man hängt den längeren Theil entlang auf 
die Saite ſehr kleine zuſammengebrochene Stückchen feinen 
Papieres (Papierreiterchen). Streicht man dann den 
kürzeren Theil der Saite an, ſo werden durch die Schwin⸗ 
gungen die ſämmtlichen Papierchen herabgeworfen, die 
auf den Knoten jedoch bleiben ruhig liegen. 

Dieſe regelmäßige Vertheilung der ſchwingenden und 
der ruhenden Stellen findet in jedem tönenden Körper 
ſtatt und an tönenden Platten von Glas, Metall und 
Holz oder auch an Glocken kann man die Knoten und da⸗ 
durch mittelbar die ſchwingenden Theile ſichtbar machen. 

Figur 2. zeigt die einfache mit jeder Schraubenzwinge, 
wie ſie der Tiſchler und Glaſer hat, ausführbare Vorrich⸗ 
tung, um eine Glas- oder Metall- oder Holztafel ſchwin⸗ 
gen (vibriren) zu machen. Zwiſchen die mit dickem Leder 


umwickelte Spitze der Schraube und einem mit Siegellack 
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auf den Tiſch gekitteten, oben ebenfalls mit Leder oder 
Kork überzogenen kleinen Holzeylinder ſpannt man die 
Tafel möglichſt feſt ein. Dann ſtreicht man mit dem 
Violinbogen eine Kante der Tafel an einer beliebigen 
Stelle, während man gleichzeitig eine andere Stelle mit 
einem leichten Fingerdruck berührt. Sowohl durch die 
Abwechſelung der geſtrichenen und der berührten Stellen, 
als auch durch ein Wechſeln des Einſpannungspunktes ſo 
wie durch ſtarkes oder leichtes, langſames oder ſchnelleres 
Streichen kann man aus derſelben Tafel die verſchiedenſten 
Töne hervorlocken. Von dem Schwingen der Tafel ſieht 
man kaum etwas, viel weniger bemerkt man einen Unter⸗ 
ſchied der Schwingungen nach den verſchiedenen Tönen 
und dennoch durchſtrömt bei jedem anderen Tone die be⸗ 
bende Bewegung in anderen Richtungen und Abſtänden 
die Tafel. 

Um dies ſichtbar zu machen, bepuderte Chladni die 
ganz rein abgewiſchte Tafel dünn mit ſehr feinem und 
trocknen Sande und brachte ſie dann mit dem Violinbogen 
in tönende Schwingung. Es geſchieht hier daſſelbe wie 
mit den Papierreiterchen der Saite. Von den ſchwingen⸗ 
den Stellen werden die Sandkörnchen empor und nach den 
Knotenlinien zu deren ruhend bleibenden Körnchen hin ge⸗ 
ſchleudert. 

Savart hat auf dieſe Art auf einer und derſelben Ta⸗ 
fel mehrere hundert ſolcher Klangfiguren hervorgebracht, 
entſprechend eben ſo vielen wechſelnden Tönen. Fig. 3. 
giebt uns von ihnen einige Proben. 

Jeder. der dies zum erſtenmale erfährt und ſieht muß 
ſtaunen über dieſe Wirkung der Bewegung, über dieſes 
Sichtbarmachen der Töne, wobei jedem anderen Tone ein 
anderer Geſtaltausdruck der Bewegung entſpricht. 

Dieſe Bewegung kann durchaus keine einfach ſich fort⸗ 
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pflanzende, die ganze tönende Maſſe gleichmäßig durch⸗ 
ſchreitende ſein. Sie muß vielmehr die kleinſten Theilchen 
der Maſſe (die Atome) nach einander und gewiſſermaßen 
unabhängig von einander und doch mit Gedankenſchnelle 
in Schwingung verſetzen. Wahrſcheinlich iſt es die Elaſti⸗ 
zität der Stoffe, welche die Schwingungen vermittelt, in⸗ 
dem die Theilchen in einer beſtimmten Reihenfolge eine 
Störung ihrer Gleichgewichtslage erfahren. Unelaſtiſche 
Körper, z. B. Bleiplatten, können daher nicht in tönende 
Schwingungen gebracht werden. 

Um das kreuzförmige Zuſammenrücken der Sandkörn⸗ 
chen (Fig. a) zu erhalten, hat man die Mitte einer Kante 
mit dem Finger zu berühren und nahe einer Ecke mit dem 
Bogen zu ſtreichen. Fig. b. erhält man, wenn man Fin⸗ 
ger und Bogen umgekehrt verwendet. 

Faſt noch verwickelter und zierlicher erſcheinen die 
Klangfiguren auf kreisförmigen Scheiben. Sie bilden 
ſternförmige Figuren, wenn man die Scheiben im Mit⸗ 
telpunkte einfpannt, kreisförmige wenn man fie näher dem 
Rande einſpannt und mit dem Bogen am Rande eines 
weiten Loches ſtreicht, welches man im Mittelpunkte der 
Scheibe gemacht hat. 

Fig. 4 ſoll uns die Bewegung der Tonſchwingungen 
einer gläſernen Käſeglocke zeigen. Wir ſehen dieſe mit 
dem Knopfe in eine feſtſtehende Unterlage eingekittet. 
Von dem Drathringe, welcher an zwei Drathſtäben über 
der Glocke ſchwebt, hängen in gleichen Abſtänden an feinen 
Fäden kleine etwa ½ Zoll große Holzkügelchen fo herab, 
daß ſie die äußere Fläche der Glocke gerade berühren. 
Streicht man mit dem Bogen dicht neben einer Kugel den 
Rand der Glocke, ſo werden alle vier ſogleich lebhaft von 
derſelben hinweggeſtoßen, weil ſie ſich gerade an Stellen 
der lebhafteſten Vibration befinden. 


Winkerſchläfer, Winterſlüchtlinge und Winterhelden. 


Von Berthold Sigesmund. 


I. 

Der Winter iſt für die Thiere ſo gut, wie für die un⸗ 
bemittelten Menſchen, eine Zeit der Entbehrung und des 
Leidens, denn er entzieht ihnen außer der Luftwärme auch 
die Gelegenheit, ſich leicht und reichlich diejenigen Mittel 
zu erwerben, welche die innere organiſche Temperatur un⸗ 
terhalten, nämlich die Nahrungsmittel. Niemand friert 
und erfriert leichter, als der Hungrige. Da nun aber im 
Winter die Pflanzenwelt keine neue Nahrung erzeugt und 
die meiſten genießbaren Früchte und Wurzeln entweder 
verbraucht oder unzugänglich find: fo würden faſt in jedem 
Winter einzelne Thiergeſchlechter ausſterben, wenn nicht 
Anſtalten vorhanden wären, um die Thiere, wie in einer 
Arche Noäh, über die Nothzeit hinwegzubringen. 

Freilich iſt es anmuthiger zuzuſchauen, wenn im Som⸗ 
mer die Thiere an vollen Tiſchen ſchmauſen, zechen und 
jubeln, aber die Beobachtung des Winterlebens, welches 
ſie bei knapper oder ganz mangelnder Koſt wenig freudig 
verbringen, iſt nicht blos ein nothwendiges Gegenbild, 
ſondern ſie bietet auch des Anziehenden und Tröſtlichen 
nicht wenig. Anziehend, weil man findet, daß ſedes We⸗ 
ſen nicht ohne Erfolg ſtrebt, ſich die herbe Zeit ſo erträg⸗ 
lich als möglich zu machen und ihr wohl gar einige Com⸗ 

forts abzugewinnen; tröſtlich deshalb, weil man im Vor⸗ 


aus weiß, daß, wenn auch Einzelne leiden oder gar erliegen, 
doch im Frühjahr alle Geſchlechter zu friſchem, fröhlichem 
Leben erwachen und das vergangene Leid leicht vergeſſen. 

Die Ueberſchrift giebt das verſchiedene Verhalten an, 
an den Thieren im Winter beobachtet. Bei weitem die 
Mehrzahl gehört zu der erſten Abtheilung der Winter— 
ſchläfer. Die meiſten unſerer einheimiſchen Thiere, 
welche den Herbſt überleben, ſcheinen ſich ihren Wahl⸗ 
ſpruch aus Göthe gewählt zu haben: 

„Haft Du die böſe Zeit geruht, 

Thut Dir die gute doppelt gut!“ 
Sie verſchlafen die böſe Zeit, wie die Menſchen ein Un⸗ 
wohlſein verſchlafen. 

Unter der Zahl der Winterſchläfer iſt kein einziger Vo⸗ 
gel, (denn die Erzählungen von Rauchſchwalben, die in 
Sümpfen überwintern, beruhen auf leicht erklärlichen Täu⸗ 
ſchungen), wohl aber nicht wenige Säugethiere. Der Ham⸗ 
ſter liegt im Winter in ſeiner Kammer, deren Zugänge er 
wohl verſtopft hat, zuſammengekugelt, wie ſcheintodt; man 
merkt faſt keinen Athem und ſein Herz ſchlägt ſelten und 
äußerſt leiſe. Wahrſcheinlich erwacht er beim Mildwerden 
der Witterung zeitweilig, um etwas von ſeinen Vorräthen 
zu genießen. Der grämliche Dachs ruht in feinem rein⸗ 
lichen, mit Laub gepolſterten Keſſel; er ißt nichts (wenn 
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er im Winter einmal den Bau verläßt, fol er nur trinken) 
und zehrt buchſtäblich von feinem Fette. Der Igel ſcharrt 
ſich, wenn im Herbſt die Luftwärme auf etwa J. 60 fällt, 
unter einer Hecke eine Höhle, ſtreut Laub darein und deckt 
ſich beim Schlafengehn dicht zu. Ich fand einmal in einem 
Graben einen ſolchen Schläfer, um den das Laub zu einer 
brodlaibähnlichen Maſſe zuſammengefroren war. Stach 
ich ihn, fo äußerte er keinen Laut, ſondern rollte ſich nur 
etwas feſter zuſammen; öffnete ich fein Augenlid, fo ſank 
es wieder zu, ohne daß das trübe Auge Lichtempfindung 
zeigte; hielt ich ihm Ammoniak vor die Naſe, ſo bewegte 
er, ohne zu erwachen, den Kopf weg. Sein Athem war 
faſt unmerklich, zuweilen ſtand er längere Zeit ganz ſtill. 
Als ich ihn ins warme Zimmer brachte, ſtreckte er ſich, 
gähnte, öffnete blinzelnd die Augen und bewegte ſich an⸗ 
fangs unſicher, faſt taumelnd. — Die zierliche Haſelmaus 
ſchläft vom Oktober an, in einen Knäuel gerollt, zwiſchen 
den Steinen einer Mauer oder in einem hohlen Baume, 
und erwacht, wie der Igel, wenn das Wetter mild wird, 
um bei neuer Kälte wieder in Starrſucht zu verfallen. 
Die Fledermäuse, welche ihren Winterſchlaf in hohlen 
Bäumen oder Gebäuden und Höhlen halten lihre Blut⸗ 
wärme ſoll von 240 auf 40 ſinken) zeichnen ſich durch die 
ſonderbare Haltung aus, die ſie im Schlafe einnehmen. 
Sie hängen ſich nämlich kopfunter an den Krallen der Hin⸗ 
terfüße auf. In den Fugen des Gemäuers einer Woh⸗ 
nung, wo ſie ziemlich warm ſtecken, hörte ich ſie wiederholt 
noch im November zwitſchern; dann aber, wenn die Kälte 
ſo ſtieg, daß die Straßen waſſerhart wurden, verſtummten 
ſie. — Dies find Winterſchläfer unter unſern Säugethie⸗ 
ren. an denen die Wiſſenſchaft ſchon Manches gelernt und 
noch Viel zu erforſchen hat. 

Unſere Reptilien ſind ſämmtlich Winterſchläfer. Schlan⸗ 
gen und Eidechſen ſchlafen in Felsſpalten oder unter dem 
Laube. Fröſche, Molche und Salamander im Schlamme 
der Teiche, in denen man ſchon Fröſche feſtgefroren fand 
und doch wieder zum Leben brachte. Dieſen Thieren 
kommt gewiß das Einſchlafen am leichteſten an, da ſie auch 
im Sommer bei fonnlofen Tagen ſtarr und träg find und 
im wachen Zuſtande Monatelang hungern können. 

Faſt unzählig iſt die Zahl der Winterſchläfer unter 
den Inſekten. Vielleicht die meiſten Arten dieſer Klaſſe 
überleben den Winter in der allerleifeften Form des Le⸗ 
bens, im Eizuſtande. Auffallenderweiſe vermag der Le⸗ 
benskeim in vielen Fällen mehr zu ertragen, als das aus⸗ 
gebildete Weſen; Pflanzenſamen und Inſekteneier halten 
unbeſchädigt Temperaturen aus, denen die daraus hervor⸗ 
gehenden Weſen erliegen würden. Die überwinternden 
Inſekten liegen in einer wahren Todesſtarre (Lethargie). 
Sie haben die Beine eng an den Leib gezogen, manchmal 
brechen dieſelben eher ab, als ſie ſich beugen laſſen. Das 
ſtarre Inſekt äußert keine Empfindung; und doch kehrt es, 
wenn man es kräftig anhaucht oder in ein warmes Zim⸗ 
mer bringt, raſch aus ſeinem ſcheinbaren Zuſtande der 
Verwünſchung oder Verzauberung zum Leben zurück, es 
regt Fühler und Beine und fängt an zu zappeln. — Die 
meiſten Inſektenſchläfer verſorgen ſich im Winter mit treff⸗ 
lichen Bettchen unter Baumrinden, im Holze mulmiger 

hohler Bäume, im Mooſe, in Erdlöchern, in kleinen Höh⸗ 
len unter den Steinen von Mauern und unter Geröll. In 
einer „Steinrütſche“ (wie man in Thüringen die Haufen 
der von den Feldern abgeleſenen Steine nennt) findet man 
unter dem einen Steine einen erſtarrten Laufkäfer, dort 
eine haarige Raupe oder Puppen verſchiedener Art, unter 


115 andern Steinplatte ſieht man einen ganzen Staat 
einer gelber Ameiſen, die ich ſchon beit 10 R. ſtarr fand. 
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Tief im Mooſe begegnet man zuweilen einer erſtarrten 
weiblichen Hummel, welche der ſchönen Zeit der Stachel⸗ 
beer⸗Blüthe entgegen ſchläft, um dann einen neuen Staat 
zu gründen. Waſſerkäfer gefrieren nicht ſelten mit dem 
Waſſer ihres Tümpfels ein, ohne daß dadurch ihr Leben 
erliſcht. Manche Schmetterlinge benutzen als außerordent⸗ 
lichen Glücksfall die Innenwand einer Höhle, einer Scheure 
oder eines Gartenhauſes zur Schlafſtätte und überſtehn ſo 
den Winter, dem ſie im Freien erliegen müßten. Das 
Pfauenauge und der Frühlingsherold ſind diejenigen Fal⸗ 
ter, welche von ſolchen Winteraſylen am häufigſten Ge⸗ 
brauch machen, um uns in den erſten ſchönen Tagen des 
Mai als holde Vorboten der Veilchen zu umflattern. Die 
größte Kälte erträgt der Froſtſchmetterling, der gegen Ende 
Oktobers, in meiner Heimat regelmäßig um das Refor⸗ 
mationsfeſt, in der Abenddämmerung um Baumſtämme 
flattert, um das flügelloſe Weibchen aufzuſuchen. Ich 
ſah im Jahre 1858 nach den kalten Novembernächten, die 
uns durch Fröſte von 17 R. Schlittſchuhbahn brachten, 
einige an milden Abenden flattern. 

Gewähren viele Winterſchläfer Intereſſe durch die 
Kunſt, mit der ſie die Erdwärme und den Schutz ſchlechter 
Wärmeleiter aufſuchen, ſo ſind doppelt anziehend diejeni⸗ 
gen Schnecken, welche ſich nicht nur unter Steine und 
Mooſe verbergen, ſondern auch ihr eignes tragbares Haus 
durch einen Deckel luftdicht verwahren. Sie ſchwitzen im 
Herbſt ein Kalkplättchen oder eine von Kalk durchdrungene 
Schleimhaut aus, welche die Mündung ihres Gehäuſes ſo 
gut verſchließen, wie die beſte Thür den Eingang einer 
menſchlichen Wohnung. 

Die niederen, den Klaſſen der Würmer und Infuſorien 
angehörigen Thiere, welche im Waſſer oder in der Erde 
leben, verbringen wohl ſämmtlich den Winter im Scheintode. 

Während unter den Winterſchläfern, deren Leben jähr⸗ 
lich eine Pauſe macht, kein einziger Vogel ſich befindet, 
bilden von der zweiten Abtheilung, welche die Ueberſchrift 
nennt, die Vögel die Mehrzahl. Als eigentliche Winter⸗ 
flüchtlinge haben wir nur die Vögel. Denn die Orts— 
veränderungen mancher Säugethiere, z. B. des Fuchſes, 
der im Winter aus den Gebirgsforſten herabrückt, kann 
man nicht Wanderungen, ſondern höchſtens Berufsgänge 
nennen. 

Die Wandervögel zerfallen in zwei Klaſſen. Die 
Strichvögel vertauſchen nur die rauheren gebirgigen 
Gegenden ihres Vaterlandes mit niedriger gelegenen, mil⸗ 
deren Landſchaften. So kommen im Spätherbſt von den 
Höhen des Thüringer Waldes mancherlei Meiſen ſchaaren⸗ 
weiſe in die Fluren des Gebirgsfußes; ſo begeben ſich 
viele Baumrutſcher und Spechtmeiſen an die Bäume der 
Obſtgärten und der Alleen milderer Fluren. 

Die Zugvögel entfernen ſich nicht nur von ihrer 
Heimat, ſondern auch von ihrem Vaterlande; auch reiſen 
ſie nicht in kleinen Tagemärſchen, wie die Strichvögel, 
welche ſich gleich ſtromernden Handwerksburſchen an jeder 
hübſchen Station ſo lange aufhalten als die Nahrung 
reicht und das Wetter erlaubt, ſondern wie Eiſenbahn⸗ 
reiſende, die täglich viele Meilen im Fluge zurücklegen und 
nur ſo lange raſten, als zu des Leibes Nothdurft unent⸗ 
behrlich iſt. Wenn man einen keilförmigen Zug von Saat⸗ 
gänſen oder Kranichen haſtig und lärmend dahinſauſen 
fteht, wird man unwillkürlich an die Züge der Eilreiſenden 
9 ae 5 & 1 faſt ſo haſtig und ängſtlich 

„ ie Saatgänſe Na i ien 
Saatfabe thun gänſe Nachts auf einem ſchneefreie 

Die Zugvögel theilen wir, von unſrem Standpunkte 

der heimatlichen Naturbeobachtung aus, in zwei Abthei⸗ 
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lungen: in ſolche, die nach Deutſchland ziehn und in ſolche, 
die von Deutſchland auswandern. Die erſteren ſind 
nordiſche Winterflüchtlinge, die den deutſchen Winter für 
Spaß halten im Vergleich zu dem ihrer Heimat, und des⸗ 
halb als Wintergäfte in Deutſchland einkehren, das 
ihnen ſo mild⸗bewintert erſcheint, als uns etwa Nizza vor⸗ 
kommt. Manche dieſer Wintergäſte finden ſich bei uns 
alljährlich ein, z. B. der Krammetsvogel und der Quäker 
Fringilla montifringilla). Andere, wie der Zetſcher oder 
Leinfink (Fringilla linaria) kommen in manchen Jahren 
ſelten oder bleiben wohl einmal ganz aus; zuweilen dage⸗ 
gen — die Vogelſteller meinen irrig, daß fie feſte 3⸗, 5⸗ 
oder 7jährige Zeiträume innehalten — kommen ſie in 
Schaaren. Noch andere Wintergäſte erſcheinen weit ſelt⸗ 
ner und nur in ungewöhnlich ſtrengen Wintern. Dazu 
gehört der ſchönbefiederte Seidenſchwanz. Zuweilen treffen 
nordiſche Gäſte bei uns ein, die wahre Seltenheiten ſind 
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Außer mancher feltenen Entenart verflogen ſich in meine 
Heimath ſchon isländiſche Möven (Larus tridactylus), 
die Spornammer (Plectrophanes nivalis) u. A. Den 
Bewohnern des unwirthlichſten Nordens mag unſer Land 
ſelbſt in feinem traurigſten Zuſtande immer noch ſchön ge: 
nug erſcheinen. Wie laſſen ſie ſich die deutſchen Früchte 
ſchmecken! Wachholder⸗ und Ebereſchen-Beeren (Vogel⸗ 
beeren), Erlen- und Birkenſamen, wie betrachten fie die als 
Leckerbiſſen! Der Seidenſchwanz verzehrt ſogar die Bee⸗ 
ren des Faulbaums und Weißdorns, welche von ſo vielen 
andern Vögeln ganz verſchmäht werden. Die armen 
Nordländer müſſen für die genoſſene Gaſtfreundſchaft lei⸗ 
der meiſt ſehr theuer bezahlen; man rupft ſie nicht nur, 
(wie man das wohl ruſſiſchen Badegäſten thut), man 
tödtet und verzehrt ſie auch in ſo großer Menge, daß oft 
kaum der zehnte Theil heimkehrt in die heimathlichen 
Einöden. (Fortſetzung folgt.) 


Die Chemiker ſind durch ihr raſtloſes Zerlegen und Prü⸗ 
fen mit ihren Reagenzen zu Entdeckungen geführt worden, die 
den Laien in Erſtaunen ſetzen. Die ſeit der Londoner In⸗ 
duſtrie⸗Ausſtellung ſo berühmt gewordenen angenehm nach ver⸗ 
ſchiedenen Früchten riechenden und ſchmeckenden Fruchteſſenzen, 
die man zu Bonbons verwendet, gewinnt man — aus dem Fu⸗ 
ſelöl, was dem Kartoffelbrandwein feinen widerwärtigen Geruch 
und Geſchmack giebt. Deutſche und franzöſiſche Chemiker über⸗ 
bieten einander in der Gewinnung von Weingeiſt aus — Sä⸗ 
geſpaͤhnen und Quecken. Die Likörfabrikanten und Parfümiſten 
verwenden Bittermandelöl, welches aus — Theeröl gewonnen 
wird. 


Wie unſichtbar kleine Pflänzchen große Steinmaſſen 
bilden können zeigt ſich z. B. an der Saline Nauheim in Kur⸗ 
heſſen. Dort wird die an Kohlenſäure und eben durch dieſe 
an aufgelöſtem Kalk reiche Soole durch einen einige Tauſend 
Fuß langen Graben in einen großen Sammelbehälter geleitet. 
In dieſem Graben wachſen große Mengen äußerſt zarter Fa⸗ 
den⸗Algen (Conferven), die aber ſo fein ſind, daß man ſie nur 
als einen ſchlüpfrigen Schleim bemerkt. Dieſe Algen entziehen 
der Soole als ein unentbehrliches Nährmittel die Kohlenſäure, 


wodurch ji: die Fähigkeit verliert, den Kalk in Löſung zu er: | 


halten. ieſer fällt alſo als feines Pulver zu Boden und ver⸗ 
bindet ſich allmälig zu einer feſten Maſſe. Binnen fünf Mo⸗ 
naten ſetzen ſich auf dieſe Weiſe — alſo ein Werk unſichtbar 
feiner Algenfaͤden — über 2000 Kubikfuß Kalk ab. 


Längs den Nordſee⸗Marſchen werden von den Wellen 
fort und fort große Mengen von Muſchelſchalen und Schnecken 
gehäuſen von den Meereswellen auf das Watt, den Landſtreif 
zwiſchen dem Meeres ſaume und den Deichen, geſpült, die man 
zu Kalk brennt. Bei dem Holſteiniſchen Orte Ueterſen liegen 
6 Kalkofen dieſer Art neben einander, welchen zahlreiche Schiffe 
ganze Ladungen ſolcher Gehäufe Jahr aus Jahr ein zuführen, 
ohne daß der Vorrath davon auf dem Watt der Elbmarſchen, 
wo man ſie holt, ſichtbar abnimmt. Einer dieſer Oefen kann 
jährlich gegen 10,000 Tonnen gebrannten Kalk liefern. Allen 
diefen Kalk haben vielleicht erſt wenige Jahre vorher jene Weich: 
tbiere aus dem Meerwaſſer aufgenommen. Das thieriſche Leben 
ſammelt hier in einzeln winzig klein, in der Summe aber ſo groß 
erſcheinender Menge dieſen Stoff, an dem es außerdem den nord⸗ 
deutſchen Niederungen mangeln würde. Es kommen in der Na⸗ 
tur mehrere ſolche Fälle vor, in welchen das organiſche Leben 
aus dem Boden und noch häufiger aus dem Waſſer Stoffe auf⸗ 
ſammelt, die darin in viel zu geringer Menge enthalten ſind, 
als raß der Menſch im Stande wäre, fie dort ſelbſt zu ſammeln. 
Thiere und Pflanzen ſind ſeine Gehülfen. 


Die Nützlichkeitstbeorie iſt der größte Hemmſchuh für 
die Erforſchung des urſachlichen Zuſammenhanges N der Ein⸗ 
heit in der Natur. Dieſe oder jene klimatiſche oder Boden be⸗ 
ſchaffenheit iſt nicht deshalb da, damit diefe oder jene Weſen 
gedeihen können; ſondern dieſe Weſen gedeihen weil jene klima⸗ 
tiſche oder Bodenbeſchaffenheit da iſt. 


„Alle großartigen Vorgänge in der Natur find Mein, alle 
Größe beruht in den kleinſten, unbemerkteſten Vorgängen.“ 
(Volger, Erde und 0 S. 411.) Dieſer ſcheinbare Wider⸗ 
ſpruch wird eine Wahrheit, wenn man ſich der geologiſchen Wir⸗ 
kungen mikroſkopiſcher Pflaͤnzchen und Thierchen und ähnlicher 
Fälle erinnert, in denen die kleinſten Weſen Berge bauend und 
Meere ausfüllend auftreten. 


Der Humusgehalt des Bodens, worunter wir die 
vermoderten Ueberreſte thieriſcher und pflanzlicher Körper ver: 
ſteben, iſt zwar in feiner Nützlichkeit für das Leben der Pflanze“) 
unbe zweifelt; allein über die Art und Weiſe, wie er ſich an der 
Ernahrung der Pflanzen betheiligt, berrſchen noch manche Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten und Dunkelheiten. Einen mittelbaren 
fördernden Einfluß übt der Humusgehalt dadurch, daß er den 
Boden feucht und warm erhält. Dies zeigen folgende Beobach⸗ 
tungen. Man hatte von nachbenannten Bodenarten je 1000 
Gran zu einer Fläche von 50 Quadratzoll neben einander aus⸗ 
gebreitet und bei + 12 bis 15 R. Wärme einer mit Feuchtig⸗ 
keit geſättigten Luft ansgeſetzt. Von dieſer Luftfeuchtigkeit 
hatte in 12 Stunden 


der reine Quarzſand 0 aufgeſogen 
Kalkſand 2 Gramme 75 
Ackererde 16 175 77 
lettenartiger Thon 21 77 Mi 
feine Kalkerde 26 15 71 


Grauer reiner Thon 37 77 

feine Bittererde 69 

Humus 80 5 5 
Wenn man eine beliebige Erdart künſtlich weiß färbte, ſo er⸗ 
erwärmte ſie ſich bei + 20° Luftwaͤrme auf + 33 bis 340 R.; 
färbte man ſie dagegen ſchwarz, fo erwärmte fie ſich auf + 39 
bis 40 R. Da nun der Humusgehalt faſt allein die Urſache 
der dunkeln Farbe der Bodenarten iſt, ſo geht daraus ſein Er⸗ 
wärmungseinfluß deutlich hervor. 


„) Das Leben der Pflanze iſt auch in feinen Hauptzügen dem Volke 
ſebr wenig bekannt und es iſt auch ſelbſt wiſſenſ⸗ altlich neh Manches 
darin dunkel. Theils aus dieſem Grunde, theils weil von dem Pflanzen: 
leben unſer eigenes zum größten Theile abhangig ift, ſollen an dieſer 
Stelle unſeres Blattes vorläufig abaefchto| ene Grundlehren des Pflan⸗ 
zenlebens — die ſich fe dem Berſtändniß leichter einprägen — vorgetragen 
werden. Aus dieſen kleinen Bauſteinen foll ſpäter ein Uberſichtlicher au 
zuſammengeſtellt werden. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Einen Kitt, um Metall auf Glas oder Porzel⸗ 
lan zu kitten theilt Elsner in ſeinen überaus verdienſtlichen 
„chemiſch⸗techniſchen Mittheilungen“ als ganz ausgezeichnet mit 
und den er, wie er fagt, wiederholt mitibeilt, obgleich der Er⸗ 
finder Herberger ibn ſchon vor mehreren Jahren mitgetheilt habe, 
da ſehr oft Nachfrage nach einem ſolchen Kitt ſei. 2 Loth Leim 
werden zur ſteifen Löſung eingekocht und hierauf 1 Loth Leinöl⸗ 
firniß oder ½ Loth venetianiſcher Terpentin zugeſetzt und das 
Ganze bis zur vollſtändigen Vermiſchung gekocht. Die gefitteten 
Gegenſtaͤnde müſſen 48 — 60 Stunden Ins zuſammengebunden 
ruhig ſtehen bleiben. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 
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